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Es ändern sich die Zeiten

Noch heute übt die Erinnerung an den
wilden Westen eine eigenartige Anzie-
hungskraft auf mich aus. Seine Natur-
Schönheiten mit ihrem tiefen Farbenzau-
her sind so einzigartig, dass man darob
nicht aus dem Staunen kommt. Dann und
wann denkt man zwar wieder an die hei-
matlichen Gefilde zurück, aber die end-
los erscheinenden Weiten sind so anders,
als was man bis anhin gewohnt war. Die
einsamen Täler scheinen noch stiller zu
sein als bei uns, und die schweigenden
Wüsten sind für eine europäische Seele
ohnedies neu. Niemals hätte ich gedacht,
dass mir ihre Ruhe so lieb werden könn-
te Ebenso genoss ich die mit ihr wech-
selnden grossen Wälder, deren alte Baum-
riesen mir wie gewaltige Naturdenkmäler
vorkamen. Stellte ich mir daneben die
Stämme unserer Waldbäume vor, dann
erschienen mir diese in ihrem schlanken
Wuchs wie Zündhölzchen neben einer
stattlichen Eiche oder Buche.
Als Naturfreund erlebte ich daher unver-
gessliche Stunden in jenen abwechslungs-
reichen Gegenden. Als ich eines Tages
durch den Oak Canon fuhr, eine Tal-
schlucht, die ihren Namen den alten,
mächtigen Eichen, die dort heimisch sind,
zu verdanken hat, kam mir plötzlich un-
ser Alpenglühen in den Sinn. Die roten
Sandsteinberge leuchteten nämlich so
durchdringend wie unsere Bergspitzen im
letzten Strahl der Abendsonne. Den gan-
zen Tag dauerte dieses Glühen an und
erst die Dunkelheit der Nacht verschlang
den Farbenzauber, um in der Morgen-
sonne erneut zu erstrahlen.

Bedauerlicher Wandel

Wie alte Burgen ragten die roten Felsen

gen Himmel, und ich konnte sie mir gut
als Wohnstätten der freilebenden, indi-
anischen Rothäute vorstellen. Tatsächlich
passten diese rothäutigen Menschen wun-
derbar in diese Gegend hinein. Nur scha-
de, dass ihr einst so freies und unge-
zwungenes Leben der Vergangenheit an-
gehört. Wie träumte ich als Knabe im

Stillen doch oftmals davon, einmal mit
diesem Volke in Berührung treten zu kön-
nen. In seinem Lande wollte ich ihm be-
gegnen und seine Kraft und Kühnheit
kennenlernen. Als ich dann in späteren
Jahren Gelegenheit hatte, dieses Land zu
besuchen, da enttäuschte es mich keines-
wegs, nur das einst zahlreiche und stolze
Volk, dem es einstmals gehört hatte, war
nicht mehr vorhanden. Ein leidvolles Weh
erfasste mich, als ich bedachte, dass es

auf ungefähr 500 000 Glieder zusammen-
geschmolzen war, und zwar im Gebiet der
USA und Kanada. Die vielen geschieht-
liehen Ereignisse, die zu diesem traurigen
Zustand geführt hatten, blieben mir nicht
unbekannt.
Statt des weiten Landes, das dieses Volk
einst unumschränkt bewohnen konnte,
verblieben seinem spärlichen Überrest
nur abgelegene Reservationen, wo es in
meist armseligen Behausungen sein Le-
ben fristet. Gebrochen ist der Schwung
und die Freudigkeit, die einstmals die
freien Bewohner des Landes beseelte.
Jene, die im amerikanischen Leben und
Treiben nicht willig untertauchen und
sich nicht mit dem Volksganzen der Be-
völkerung des heutigen Amerikas ver-
schmelzen lassen, verkümmern gewisser-
massen unrühmlich. Einige von ihnen ver-
kaufen kleine Andenken, die teilweise in
New-Yorker Fabriken entstanden sind,
andere sind Farmer geworden, noch an-
dere Handwerker. Die einstige gesunde
Betätigung fehlt zusammen mit der kräf-
tigen Naturkost früherer Zeiten, und es

ist daher kein Wunder, dass viele unter
verschiedenen Krankheiten wie Tb dahin-
siechen. Auch ein Indianer vermag eben
mit amerikanischen Büchsenkonserven
und Patentweissmehl-Erzeugnissen nicht
ohne weiteres gesund zu bleiben.

Und heute

Alle diese Gedanken bewegten mich bei
meiner Fahrt durch die Oak-Canon-Ge-
gend, von der unser Titelbild eine kleine
Vorstellung hinterlassen mag. Immer wie-
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der begegnete mir schönes Rotwild, und
zeitweise drang auch das Klappern oder
Rasseln der Klapperschlangen an mein
Ohr. Wer diese Tiere kennt, fürchtet sich
nicht vor ihnen, denn er weiss, dass sie
aus Angst vor dem unbekannten Feind
zu rasseln beginnen. Sobald sie sich aus-
ser Gefahr sehen, beruhigen sie sich rasch
wieder. Nur wer die Neugierde zu nahe
an sie herantreten lässt, kann unangeneh-
mes mit ihnen erleben.
Wenn der Amerikaner sein Land bereist,
scheint ihn eine eigenartige Unruhe zu
jagen. Er rast auf den Autostrassen da-
hin, erscheint für kurze Zeit in einem
der geschützten Natioalparks und ist
ebenso rasch wieder verschwunden. Das
Leben auf den Autostrassen ist ihm zur
Gewohnheit geworden, muss er doch
oftmals 2 Stunden fahren, bis er seinen
Arbeitsplatz erreicht hat. Die Orte, die er
dabei durchquert, sind zweckdienliche
Wohnstätten. Sie sind nicht dazu angetan,
die Naturverbundenheit in ihm zu wek-

Erprobte Naturheilanwendungen
Die Ratschläge, die «Der kleine Doktor»
erteilt, sind schon manchem auch im Aus-
land zugute gekommen. Darum wurde das
Buch auch in Fremdsprachen, wie Eng-
lisch, Französisch, Holländisch und
Schwedisch übersetzt und wird nächst-
dem auch in Spanisch erscheinen. Nun
ging aber kürzlich aus Schweden ein
Schreiben bei uns ein, dessen Inhalt we-
nig Zuversicht für die Verbreitung der
schwedischen Ausgabe zeigt, und zwar,
weil in Schweden das Wissen um die Na-
turheilweise weit mehr vergessen sei
als beispielsweise in Deutschland. So
komme es immer wieder vor, dass selbst
ausgebildetes Krankenpflegepersonal wie
Schwestern, Pflegerinnen und Mütter
vollkommen ratlos sei gegenüber Hin-
weisen zur Zubereitung von Naturtees,
Anwendungen von Wasserpackungen und
anderen, einfachen Hilfsmitteln. Selbst
für jenen, der mit diesen bereits vertraut
sei, enthalte unser Buch nebst vielen gu-
ten Ratschlägen soviel «Abseitiges», dass

ken, und da er gewohnt ist, dem Verdienst
nachzujagen, kann er sich auch nicht Halt
gebieten, wenn er seine Ferien verbringt.
So kommt es, dass eigentlich nur verhält-
nismässig wenig Amerikaner die Natur-
Schönheiten ihres Landes kennen und
richtig zu geniessen wissen. Diese ver-
lockenden Gebiete liegen nämlich abseits
vom regen Autoverkehr und man sollte
sie zu Fuss oder auf Pferderücken besu-
chen. Noch gibt es unberührte Gegenden,
wie sie zur Zeit bestanden haben, als der
weisse Mann das Land noch nicht kannte.
Abgelegen und einsam entfalten sie ihre
Schönheit, aber der Amerikaner liebt im
allgemeinden die Geselligkeit seiner be-
wohnten Gebiete mehr als die Einsam-
keit, in der man sich ohne Führung tat-
sächlich verlieren kann. Da ist es einfa-
eher bei uns, wo irgendein einladendes
Wiesenweglein zu einem schönen, stil-
len Plätzchen führt, das sich in seiner
schlichten Lieblichkeit zu ausgiebiger Er-
holung und Entspannung darbietet.

bewähren sich auch im Ausland
es für den einfachen Schweden wohl
schwer zu verdauen sei. Sogar für den
Säugling von einigen Tagen werde in die-
sem Lande nur chemische Medizin emp-
fohlen, auch wenn es sich nur um Blä-
hungen handle.

Überwindung von Einwänden

All diese Einwände können wir gut be-
greifen, denn es gibt noch andere Länder,
in denen ähnliche Verhältnisse herrschen.
Wenn daher geschultes Pflegepersonal
über Naturheilanwendungen keinen Be-
scheid weiss, dann befremdet uns dies
nicht sonderlich, denn wenn das alte
Wissen darüber in Vergessenheit geraten
ist, wird es unter den berufstätigen, jun-
gen Menschen wohl schwerlich mehr zu
finden sein. Es ist auch viel bequemer,
sich chemischer Mittel zu bedienen, was
aber nicht sagen will, dass der alte, na-
türliche Weg mit seinen hilfreichen Rat-
Schlägen und einfachen Anwendungen
nicht doch manchem zusagen würde,
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